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Am Ende blüht der Baum der Hoffnung
Solidaritätsprogramm des Nationaltheaters Mannheim für die Ukraine – Standing Ovations vom Publikum

Von Volker Oesterreich

Im Raum steht ein großes Warum – „war-
um nur überfällt der russische Aggressor
Putin die Ukraine“, fragt Marc Stefan Si-
ckel, der Geschäftsführende Intendant
des Nationaltheaters, zu Beginn des
spontan angesetzten Solidaritätspro-
gramms im Mannheimer Opernhaus. Vom
hintersten Winkel der Bühne bis zur
höchsten Loge sind sich alle einig darin,
die bedrängte Nation zu unterstützen und
mit den Mitteln der Kunst ein klares Zei-
chen für den Frieden zu setzen.

Der Eintritt ist frei, die Reihen voll be-
setzt (bis auf wenige Sicherheitslücken
aufgrund der Pandemie), und am Ende,
nach dem großen Freiheitsgesang des Ge-
fangenenchors aus Giuseppe Verdis „Na-
bucco“, erhebt sich das Publikum zu
Standing Ovations. Anschließend wird
unten im Foyer für den Verein „Mann-
heim hilft ohne Grenzen“ gespendet. Mit
dem Erlös soll die westukrainische Part-
nerstadt Czernowitz mit Hilfsmateria-
lien wie Verbandszeug oder Babynah-
rungsmitteln unterstützt werden. Zudem
möchte man Flüchtlingen helfen, die in
unserer Region ankommen.

„Der Krieg gegen die Ukraine be-
stürzt und empört uns“, erklären alle vier
Sparten des Nationaltheaters: „Mit Fas-
sungslosigkeit und großer Anteilnahme
erfüllt uns das menschliche Leid.“ Die
Künstlerinnen und Künstler sowie alle
anderen Beschäftigten des Hauses stim-
men in ihrem Protest gegen Putin über-
ein mit großen Teilen der kulturellen
Weltgemeinschaft. Genauso wie kürzlich

bei Daniel Barenboims Solidaritätskon-
zert in Berlin steht auch in Mannheim die
Nationalhymne der Ukraine am Beginn
des Abends. Am Pult Jãnis Liepinš, der
klugerweise darauf verzichtet, aufs Pa-
thospedal zu treten, denn er weiß: Die
Macht der Musik wirkt wohldosiert meist
besser als aus der XXL-Ampulle. Ukrai-

nische Volkslieder, Verdis „Macbeth“ mit
„Patria opressa“ (Unterdrücktes Vater-
land) aus allen Kehlen des Chors, aber
auch die Lesung des Textes „Warum ich
nicht im Netz bin“ von Serhij Zhadan so-
wie die gänsehautgefühlige Arie der Cio-
Cio-San aus Puccinis „Butterfly“, kris-
tallklar interpretiert von Viktorija Ka-

minskite, bilden einen Rie-
senstrauß, der ganz in den Na-
tionalfarben der Ukraine
blüht: blau-gelb.

Auf ganz andere Weise
farbkräftig wirkt ein Bilder-
buch, das zwei Ensemblemit-
glieder des Jungen National-
theaters per Projektion vor al-
ler Augen aufblättern. Ihre
Botschaft dabei: So bedrü-
ckend im Moment auch die
Lage sein mag, am Ende blüht
der Baum der Hoffnung.

Von Note zu Note und Bei-
trag zu Beitrag wird das Band
der Solidarität fester ge-
knüpft, aber trotzdem wird
auch darauf verwiesen, „dass
nicht jeder, der Russe ist, ein
Anhänger Putins ist“. Beifall
auch für diesen Akt der Dif-
ferenzierung. Bleibt noch
Alexander Rodin, ein Kom-
ponist aus der Ukraine, der
gerade in einem Keller vor den
Toren Kiews Schutz sucht.
Opernintendant Albrecht
Puhlmann hatte gerade noch
Kontakt zu ihm, sagt er in der
Anmoderation des „Agnus

Dei“ aus Rodins 2009 uraufgeführter
„Missa Luminosa“. Wiederum ein Pro-
grammpunkt, der ganz auf Blau-Gelb ge-
stimmt ist.

i Info: Am nächsten Sonntag lädt das
HeidelbergerTheaterum11.30Uhrzur
Benefizmatinee für die Kriegsopfer.

BeimSolidaritätsprogramm „Das NTM für den Frieden“: Evez Abdulla singt die Arie „Dio di Guida“ aus Ver-
dis „Nabucco“, Jãnis Liepinš dirigiert das Orchester des Nationaltheaters, im Hintergrund der Chor, der
kurz darauf den großen Freiheitsgesang des Gefangenenchors aus demselben Verdi-Werk zum emotiona-
len Höhepunkt des Abends macht. Foto: Christian Kleiner

Künstler gegen
Kürzungen

Ludwigshafener Kulturakteure
schreiben Offenen Brief

dasch. Die freie Kulturszene Ludwigs-
hafen hat in einem Offenen Brief an die
Aufsichts- und Dienstleistungsdirektion
Rheinland-Pfalz (ADD), die Stadt und die
Fraktionen im Landtag die Rücknahme
von Haushaltskürzungen gefordert. Da-
mit protestieren die Kulturschaffenden
gegen die von der ADD ausgesprochene
Haushaltssperre und auferlegten Ein-
sparforderungen. Kürzungen in den
„freiwilligen Leistungen“ hätten für die
lokale Kulturszene schwerwiegende Fol-
gen, heißt es in dem Brief, der der RNZ
vorliegt. „Nach zwei Jahren der Pande-
mie, die schon viele Künstler, Kultur-
vereine und -institutionen in Existenz-
not gebracht haben, folgt nun der nächs-
te Schlag.“ Das von 18 Akteuren unter-
zeichnete Schreiben kritisiert, dass
„eigentlich gar keine Kulturveranstal-
tungen in freier Trägerschaft geplant
werden können, da die Förderung ange-
sichts der aktuellen Sparauflagen auch
wieder zurückgenommen werden kann“.
Durch die Auflagen drohten auch die
Mittel des Kulturbüros stark beschnitten
zu werden. „Das würde dazu führen, dass
Veranstaltungen in Kooperation mit der
freien Szene finanziell nicht mehr gesi-
chert sind.“ Die Kulturschaffenden be-
fürchten, dass sich die Auftragslage ein-
zelner Künstler verschärfen könnte und
viele Veranstaltungen ausfallen müssen.

Magische Räume und öffentliche Orte
Die Heidelberger Gedok-Galerie präsentiert Ölmalerei von Katja Hess und Christel Fahrig-Holm

Von Susann Behnke-Pfuhl

Nach zwei Jahren die erste Vernissage mit
Publikum in der eigenen Galerie in der
Römerstraße: Eigentlich ist das ein Grund
zur Freude für die erste Gedok-Vorsit-
zende Dorothea Paschen, doch auch die-
se Veranstaltung wird von der Sorge über
den Angriffskrieg Russlands überschat-
tet. So drückte sie in ihrer Einführung ihr
Mitgefühl für die Ukrainer aus. „Treff-
punkt Kunst“ heißt die Doppelausstel-
lung der Malerinnen Christel Fahrig-
Holm und Katja Hess. Der Titel spricht
die Kunstwelten und öffentlichen Orte an,
in denen die beiden sich zu Hause fühlen
und die in ihren Bildern gespiegelt wer-
den. Eine gemeinsame Vorliebe haben
beide auch für den britischen Maler Da-
vid Hockney.

Christel Fahrig-Holm lebt seit 35 Jah-
ren in Heidelberg und stellte unter an-
derem schon mehrfach bei der Willibald-
Kramm-Preisstiftung aus. Sie zeigt neue
Arbeiten: Innenräume von Museen, be-
rühmte Cafés und Stillleben. Ihre Bilder
sind realistisch gemalt, bei genauerem
Hinsehen jedoch entfalten Gegenstände
und Figuren ein Eigenleben. Sie erschei-
nen verändert, werfen wie in dem Werk
„Museumsnacht“ eigenartige Schatten,
die Skulpturen bewegen sich, Statuen
klemmen sich Mäntel unter den Arm. Eine
geheimnisvolle Atmosphäre entsteht. Im
Bild „Musée Rodin“ werden Objekte, wu-
chernde Zimmerpflanzen und Besucher

dramatisch beleuchtet. Licht und Schat-
ten entsprechen nicht der Realität.

Fahrig-Holm lasiert ihre Bilder in vie-
len Schichten und arbeitet vom Dunkel
ins Helle. „Der Raum beginnt im Laufe
des Malens Magie zu entwickeln“, sagt die
Künstlerin. Sie ist fasziniert vom un-
erschöpflichen Thema des Raums und
seiner verborgenen Möglichkeiten. Man-
che Bilder erinnern an Karin Kneffel, die

ebenfalls Raum- und Realitätsebenen im
Bild vereint.

Katja Hess dagegen, die in den Nie-
derlanden und den USA ausgebildet wur-
de, wählt nach eigener Aussage ihre Su-
jets „mit einem Augenzwinkern“. Sta-
tuen aus dem 19. Jahrhundert, die sie im
Museum studiert hat, dienten als Vorla-
ge für die Götter der griechischen My-
thologie, die in ihren Bildern auf Ge-
mälde der modernen Kunst von Henri
Matisse, Tom Wesselmann oder David
Hockney blicken. Hess hat keine Hem-
mungen die berühmten Vorlagen nach
ihren Vorstellungen zu interpretieren.

Gefallen ihr die Farben der Originale
nicht, verändert sie sie. Hess fokussiert
sich auf die Interaktion des Betrachters
mit dem Kunstwerk. In der Arbeit „Nack-
te Verwirrung“ von 2017 fixiert die an-
tike Heldin den berühmten liegenden
Frauenakt „The Great American Nude“
des Pop Art-Künstlers Tom Wesselmann.
Die stark stilisierte weibliche Figur mit
den knallroten Lippen, die die neue
Freundin des Künstlers zeigt, gehört zu
den Ikonen der Kunstgeschichte. Die
Gegenüberstellung der beiden Frauen hat
etwas Frappierendes, auch wenn sich
Wesselmann bei diesen Bildern vor allem
auf Matisses Odalisken bezog.

i Info: „Treffpunkt Kunst“, Gedok Ga-
lerie, Römerstr. 22, bis 2. April. Ge-
öffnet mi und fr von 16 bis 19 Uhr, sa
von 11 bis 14 Uhr.

Christel Fahrig-Holms „Musée Rodin, Paris“
von 2021. Foto: Behnke-Pfuhl

KULTUR KOMPAKT

Kulturerbe in der Ukraine schützen
Die UN-Kulturorganisation Unesco
will höheren Schutz für Kulturerbe in
der Ukraine. „Die erste Herausfor-
derung ist es, die Stätten und Monu-
mente des Kulturerbes zu markieren,
um an ihren Sonderstatus als Schutz-
zonen kraft internationalen Rechts zu
erinnern“, zitierte die Organisation
Generaldirektorin Audrey Azoulay in
einer Mitteilung. Man sei dafür im
Kontakt mit den Behörden vor Ort.
Bereits am Wochenende seien erste
Schilder angebracht worden.

Russische Künstler unterstützen
Russische Künstler sollten aus Sicht
des Salzburger Festspielintendanten
Markus Hinterhäuser im Westen
unterstützt statt geächtet werden. Es
sei zwar legitim, dass Kulturinstitu-
tionen prüften, wie prominente rus-
sische Künstler zur russischen Inva-
sion in die Ukraine stünden, sagte
Hinterhäuser. Wegen der politischen
Repression in Russland sei es aber
falsch, allen Menschen mit russi-
schem Pass Stellungnahmen abzuver-
langen, die sie kaum geben könnten.
„Das hat nichts mit Putin-Hörigkeit
zu tun. Das kann auch die nackte
Überlebensangst sein.“

„Man wird innerlich so müde“
Literaturnobelpreisträgerin Herta Müller las in der Alten Feuerwache Mannheim – Die Rumäniendeutsche kennt die Ukraine gut

Von Stefan Otto

Seit das Literaturfestival Lesen.Hören
genau am Tag des Überfalls auf die
Ukraine begonnen hat, vergeht in der
Mannheimer Alten Feuerwache kein
Abend, an dem nicht des angegriffenen
unabhängigen Landes und der derzeit
äußerst bedrohlichen Situation seiner
Bürger gedacht wird. So nun auch beim
Auftritt von Literaturnobelpreisträgerin
Herta Müller, die spontan ihr Programm
umstellte und zunächst aus ihrem be-
kanntesten Roman „Die Atemschaukel“
las, bevor sie ihr jüngstes, collagiertes
Buch „Der Beamte sagte“ vorstellte.

„Ich habe diese Gegend gesehen, als
noch nicht geschossen wurde“, berich-
tete Müller von ihren persönlichen Auf-
enthalten in der derzeit so umkämpften
südöstlichen Ukraine. Zusammen mit
ihren Schriftstellerkollegen Oskar Pas-
tior und Ernest Wichner, der auch durch
den ausverkauften Festivalabend führte,
war sie im Vorfeld der „Atemschaukel“
auf Spurensuche an den Orten ehemali-
ger Zwangsarbeiterlager im Land gewe-
sen. Ihre Mutter – wie sie selbst Rumä-
niendeutsche – war nach dem Zweiten
Weltkrieg in ein sowjetisches Lager in der

Ukraine deportiert worden. Aus Müllers
Reise und zahlreichen Gesprächen mit
Oskar Pastior erwuchs schließlich „Die
Atemschaukel“, die so poetisch wie ein-
drücklich von einem jungen Siebenbür-
ger Sachsen erzählt, der 1945 kurz vor
Ende des Krieges von den anrückenden
Sowjetsoldaten gefangen genommen wird
und fünf entbehrungsreiche Jahre in

einem Arbeitslager
überlebt.

„Man wird in-
nerlichsomüdeund
leer, weil man
nichts, nichts tun
kann“, erklärte re-
signiert die
Schriftstellerin in
der Alten Feuer-
wache angesichts
des aktuellen
Krieges. Selbst in
den hinteren Rei-
hen der ehemaligen
Fahrzeughalle war
zu erkennen, wie
sehr allein die Ge-
danken an den
Krieg und all seine
Folgen der Autorin

zu schaffen machten. Scharf kritisierte sie
den russischen Staatspräsidenten Wla-
dimir Putin als größenwahnsinnigen
Diktator. „Ich wünsche ihm eine kleine
goldene Kugel - die müsste nur sitzen“,
so Herta Müller.

Auf ihreneigenenErfahrungenmitder
Staatsmacht, Gängelung und Flucht be-
ruht ihr neues Buch „Der Beamte sagte“,

das auf 164 Seiten eine im Grunde doch
nur recht kurze Erzählung bereithält.
Oder, wenn man so will, viele einzelne
Gedichte, die sich Seite für Seite fort-
schreiben. Es sind abgründige Szenen aus
dem Auffanglager in Nürnberg-Lang-
wasser, die Müller in jener bewährten
Collagetechnik zusammenfügt, die sie
besonders seit ihrem Band „Der Wächter
nimmt seinen Kamm“ (1995) pflegt.
Sparsam gereimte Begegnungen mit von
Heimweh geplagten Leidensgenossen wie
einer stark geschminkten Dame mit rus-
sischem Akzent oder einem Mann mit
Zahnlücke und kafkaesken Beamten von
den Prüfstellen A und B. „Außen him-
melhohe Schachtel“, beschreibt die Au-
torin das zum Lager umfunktionierte
Hochhaus, „innen Kaserne, Mischung aus
Kasten und Ferne.“

Als Deutsche im rumänischen Banat
aufgewachsen, wanderte Müller 1987
über Nürnberg-Langwasser nach
Deutschland aus und hatte in der Auf-
nahmestelle für Aussiedler, wie sie be-
richtet,aberwitzigeBefragungenundeine
schäbige Behandlung durchzustehen.
„Diese ganzen Dialoge, diese Absurdi-
täten habe ich nicht vergessen“, erklärte
die 68-Jährige, die heute in Berlin lebt.

Herta Müller war beim Festival Lesen.Hören zu Gast. Foto: Gerold

Bratsche, Koks
und Avantgarde

John Cale von The Velvet
Underground wird 80 Jahre alt

dpa. Lange weigerte sich John Cale be-
harrlich, über The Velvet Underground zu
sprechen. Doch mittlerweile scheint sich
der Musikpionier, der an diesem Mitt-
woch 80 wird, damit abgefunden zu ha-
ben, dass nur vier Jahre mit der Gruppe
seine ganze Karriere prägen. Mittlerwei-
le spielt er bei Konzerten auch wieder
Songs der Avantgarde-Band, mit der er
in New York City einst einen neuen Sound
erfand. Cales Musiklaufbahn begann al-
lerdings in einer Industriestadt in Wales.

Im März 1942 kommt er in Garnant
als Kind einer Lehrerin und eines Berg-
arbeiters zur Welt. „Es war keine schöne
Kindheit“, berichtet er 2018. Seine wa-
lisische Großmutter hat zu Hause das Sa-
gen. Und obwohl sein Vater nur Englisch
beherrscht, besteht die Oma darauf, dass
John Walisisch spricht. „Ich konnte nicht
mit meinem Vater sprechen, bis ich sie-
ben war.“ So nimmt die Musik für Cale
einen besonderen Stellenwert ein.

Im Schulorchester bekommt Cale „das
einzige Instrument, was übrig war,“ zu-
gewiesen. Die Bratsche wird zu seiner Be-
rufung. Er wird Mit-
glied im Welsh Youth
Orchestra und stu-
diert später Musik
am Goldsmiths Col-
lege in London. Mit
Anfang 20 reist Cale
1963 in die USA, um
seine musikalische
Ausbildung fortzu-
setzen. In dieser Zeit
begegnet er dem
späteren Velvet-
Underground-Mitgründer und Gitarris-
ten Sterling Morrison. 1964 lernt der
Bratschenvirtuose dann auch Rockpoet
Lou Reed kennen. Mit der Unterstützung
von Andy Warhol und zusammen mit
Morrison und Cales Mitbewohner Angus
MacLise gründen sie The Velvet Under-
ground. Warhol produziert das Debüt-
album, auf dem auch die deutsche Sän-
gerin Nico singt, und kreiert das ikoni-
sche Bananen-Cover.

Doch die ungewöhnliche Platte mit
kontroversen Themen wie Drogenmiss-
brauch, Sadomasochismus und sexuelle
Vielfalt ist zunächst ein Verkaufsflop.
Und auf Druck von Lou Reed muss Mul-
tiinstrumentalist Cale die Band schon
nach dem zweiten Album „White
Light/White Heat“ wieder verlassen, weil
ihm Cales avantgardistische Ideen zu
ausgefallen sind. „Lou wollte ein
Rock’n’Roll-Superstar werden, ich aber
nicht“, erinnert sich Cale 2016.

Als Solokünstler veröffentlicht er
weiter regelmäßig neue Musik. Bis heute
sind es 16 Studioalben, einige EPs und
Konzertmitschnitte sowie diverse Film-
soundtracks. Sein drittes Solowerk „Pa-
ris 1919“ von 1973 ist sein bekanntestes,
weil es nicht nur zeitlos, sondern auch
melodisch und zugänglich ist.

Cale, der nach eigener Aussage we-
gen Bronchitis-Problemen als Kind von
Opiaten abhängig war, experimentiert
nicht nur in der Musik. „Als ich nach New
York kam, waren die Drogen überall – sie
wurden ziemlich schnell ein Teil meines
künstlerischen Experiments“, erzählt er
später. Erst in den 80er-Jahren schafft er
den Absprung. Auch die Geburt seiner
Tochter sei ein Grund dafür gewesen, sagt
John Cale, dessen Privatleben turbulent
bleibt. Drei Ehen scheiterten.

John Cale. Foto: dpa
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